
SAMSTAG, 16. MÄRZ 2024 Karriere & Bildung 5

ENTGELTLICHE EINSCHALTUNG

„Ich bin dagegen!“ – Reaktanz und ihre Ursachen
Viele Menschen reagieren ablehnend und „machen zu“, wenn sie das Gefühl habe, dass ihre Selbstbestimmung eingeschränkt wird.
Dieses Phänomen namens „Reaktanz“ sollten Führungskräfte kennen, um unnötige Widerstände gegen Veränderungen zu vermeiden.

Vorgesetzten dann noch kritischer als
zuvor und zeigen auch schneller eine
psychologische Reaktanz.“ Mit den
Folgen, dass Veränderungsvorhaben
noch häufiger auf Widerstände sto-
ßen und das Management vermehrt
mit Akzeptanz- und Umsetzungs-
problemen kämpfen muss.

Beispiel mit dem Versprechen ,Künf-
tig werde ich …´ bzw. ,Künftig werden
wir anders agieren, wenn …´. Dieses
Versprechen gilt es natürlich unbe-
dingt einzulösen, sonst wird die Ver-
trauensbasis nachhaltig geschädigt“,
sagt Sabine Prohaska. „Das heißt, die
Mitarbeitenden beäugen das Tun der

schriftlich, sondern mündlich über-
mittelt werden. Denn dann können
die Führungskräfte unmittelbar auf
die Empfindungen der Betroffenen
reagieren und deren Befürchtungen
eventuell auflösen. Dies gelte insbe-
sondere dann, wenn aus der im Raum
stehenden Veränderung schon ein
Konflikt erwachsen ist. Dann sollte die
Führungskraft im Dialog mit den Be-
troffenen erkunden, inwieweit deren
Widerstand seine Wurzeln darin hat,
dass diese sich in ihrer Autonomie be-
droht fühlen – zum Beispiel, weil sie
empfinden, dass ihre Interessen nicht
ausreichend berücksichtigt werden,
was auch als Mangel an Wertschät-
zung interpretiert werden kann.

Mangelndes Vertrauen
verstärkt Reaktanz

„Ist dies der Fall, dann ist es die Auf-
gabe der Führungskraft, im Gespräch
mit den Betroffenen dieses Gefühl so-
weit wie möglich aufzulösen, zum

scheidung und Prozessgestaltung
und nicht selten durch Schulungen
und Coachings. Besonders wichtig sei
die Möglichkeit zur Partizipa-
tion. „Wenn Mitarbeitende die Chance
haben, aktiv an Entscheidungspro-
zessen mitzuwirken, steigt die Wahr-
scheinlichkeit, dass sie Veränderun-
gen positiv aufnehmen und konstruk-
tiv mit ihnen umgehen.“

Reaktanz im Führungsalltag
minimieren

Wichtig ist auch, wie eine Information
übermittelt wird. „Es empfiehlt sich
zum Beispiel, Worte wie ,müssen´
oder ,sollen´ zu vermeiden, die eine
Verpflichtung oder Alternativlosig-
keit suggerieren. Zielführender sind
Formulierungen, die die Freiheit zur
Entscheidung und Wahlmöglichkei-
ten unterstreichen.“

Zudem sollten solche Informatio-
nen laut der Expertin den Mitarbei-
tenden – sofern möglich – nicht

O
ft reagieren Leute im Ge-
spräch auf ein Anliegen oder
Vorhaben des Gegenübers

augenblicklich ablehnend und holen
sofort ihre inneres „Dagegen“-Schild
raus. Diese Situation kennt jede und
jeder, doch was hinter der vermeintli-
chen Bockigkeit steckt, wissen die we-
nigsten. Eine häufige Ursache dafür
ist nämlich ein psychologisches Phä-
nomen, das als „Reaktanz“ bezeich-
net wird. Was sich dahinter verbirgt,
erklärt Wirtschaftspsychologin Sabi-
ne Prohaska. Sie ist Inhaberin des
Wiener Beratungsunternehmens se-
minar consult prohaska (www.semi-
narconsult.at) und unterstützt Unter-
nehmen unter anderem beim Entwi-
ckeln einer neuen Lern-, Kommunika-
tions- und Führungskultur.

Wer seine Autonomie bedroht
sieht, zeigt Widerstand

„Bei der Reaktanz handelt es sich um
eine Reaktion, die bei Menschen ganz
unbewusst ausgelöst wird, wenn ihre
Autonomie eingeschränkt wird oder
sie das Gefühl haben, diese sei be-
droht“, erklärt Prohaska. „Dann zei-
gen oft speziell Personen eine starke
Abwehrreaktion, denen ihre individu-
elle Freiheit und Selbstbestimmung
sehr wichtig sind und die sich deshalb
einen großen Entscheidungs- und Ge-
staltungsspielraum wünschen. Dies
soll zum Beispiel – glaubt man den Ex-
perten – bei den Angehörigen der Ge-
neration Z gehäuft der Fall sein.“

Der Begriff „psychologische Reak-
tanz“ geht auf den US-amerikani-
schen Psychologen Jack W. Brehm zu-
rück. Er bezeichnet damit die natürli-
che Tendenz von Menschen, Wider-
stand oder Ablehnung gegenüber
Handlungen, Ideen und Vorschlägen
zu zeigen, die ihre Autonomie bzw.
Entscheidungs- und Handlungsfrei-
heit einzuschränken scheinen. Ein
Beispiel hierfür kann ein Freund sein,
der zu einem sagt: „Du solltest weni-
ger fett essen und mehr Sport treiben.
Das würde deiner Gesundheit gut
tun.“ Oder der Kollege, der einem von
einem neuen Online-Tool vor-
schwärmt und sagt: „Das musst du
unbedingt mal ausprobieren.“

„In solchen Situationen kann bei
uns das Gefühl entstehen, wir sollen
zu etwas veranlasst oder genötigt
werden“, so Prohaska. „Folglich be-
steht auch die Möglichkeit, dass wir
auf den Impuls negativ reagieren,
selbst wenn unsere Selbstbestim-
mung gar nicht eingeschränkt wird.“

Psychologische Reaktanz
in der Arbeitswelt

„Führungskräfte sollten das Phäno-
men ,psychologische Reaktanz´ ken-
nen, denn es führt im Betriebs- und
Führungsalltag immer wieder zu
Missverständnissen und Konflikten“,
sagt die Expertin. „Und zwar speziell
dann, wenn Veränderungen anste-
hen. Nicht nur Einzelpersonen, son-
dern auch ganze Bereiche können
dann gegen die (mögliche) Verände-
rung – sei diese technologischer,
struktureller oder kultureller Art –
emotionale Widerstände zeigen, ins-
besondere, wenn sie das Gefühl ha-
ben: Wir werden nicht ausreichend
gehört.“

Vermieden werden können solche
Effekte laut der Wirtschaftspsycholo-
gin unter anderem durch eine ange-
messene Information, die aktive Be-
teiligung der Betroffenen an der Ent-

Reaktanz ist der Blindwiderstand von Menschen, die sich in ihrer Freiheit

beschränkt fühlen. Im Job kann das zu Konflikten führen.  Foto: colourbox.de
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